
Allach-Untermenzing – Den Kreuzweg
des österreichisch-ungarischen Kompo-
nisten Franz Liszt präsentiert der Kultur-
verein Allach-Untermenzing in Zusam-
menarbeit mit dem Chor der Kirche Ma-
ria Himmelfahrt an diesem Sonntag,
8. März. Unter der Chorleitung von Si-
mon Zeitler führt der Allacher Kirchen-
chor die Besucher musikalisch entlang
der Stationen des Leidenswegs Christi.
Angekündigt ist eine außergewöhnliche
Interpretation von Liszts Kreuzgangthe-
ma „Via Crucis – Die 14 Kreuzwegstatio-
nen für Chor, Solostimme, Orgel oder Kla-
vier“. Unterstützt wird die Darbietung
von einer Lichtinstallation von Maximili-
an Reitmayer und einer Bilderausstel-
lung von Schülern des Louise-Schroeder-
Gymnasiums zum Thema Kreuzweg. Be-
ginn ist um 20 Uhr in der Pfarrkirche Ma-
ria Himmelfahrt, Höcherstraße 14. Der
Eintritt ist frei.  anna

Schwabing – Tom Appel und Häns Czer-
nik verbindet nicht nur eine lange
Freundschaft, sondern auch ihre beson-
dere Liebe zur Musik der amerikani-
schen Songwriter. Am Montag, 9. März,
interpretieren die beiden Sänger musika-
lische Größen wie Bruce Springsteen,
Bob Dylan &Co. auf ihre Art und Weise
neu mit zwei akustischen Gitarren. Das
Konzert findet im Heppel & Ettlich an
der Feilitzschstraße 12 statt. Beginn ist
um 20 Uhr; der Eintritt beträgt zehn Eu-
ro, ermäßigt acht Euro.  rdr

Allach-Untermenzing – Sparen beim Es-
sen, Heizen, bei der Gesundheit, soziale
Isolierung: Über die „Rückkehr der Alters-
armut“ referiert Barbara Schmid von der
Fachstelle Armutsbekämpfung des Sozi-
alreferates am Dienstag, 10. März, beim
Treffen der Seniorenvertretung und des
Facharbeitskreises „Örtliche Arbeitsge-
meinschaft Altenhilfe“ in Allach-Unter-
menzing. Die Referentin zeigt Ursachen
und Auswirkungen auf. Beginn ist um
14 Uhr im Alten- und Service-Zentrum
(ASZ), Manzostraße 105. Interessierte
Bürger sind willkommen.  anna

Schwabing – An den Hohenzollernplatz
gehört eine öffentliche Toilette. Der Mei-
nung ist nicht nur der Westschwabinger
Bezirksausschuss, auch die Bürger wün-
schen sich das seit Jahren. „Es ist nicht
toll, wenn die Leute ihre Notdurft öffent-
lich erledigen“, kritisiert ein Anwohner.
Der Hohenzollernplatz ist das Herz West-
schwabings, mit U-Bahnstation, Tram-
und Bushaltestellen und vielen Läden.
Das Kommunalreferat hat die Bitte bis-
lang mit der Begründung abgelehnt, am
Hohenzollernplatz gebe es keine größe-
ren Publikumsströme. Und am Kurfürs-
tenplatz, an der U-Bahnstation Münch-
ner Freiheit und am Elisabethplatz befän-
den sich öffentliche WCs. Den Lokalpoliti-
kern sind diese Alternativen zu weit weg.
Sie machen daher einen erneuten Vor-
stoß und schlagen Litfaßsäulen mit inte-
griertem WC oder Toiletten im Zwischen-
geschoss zur U-Bahn vor. „Die Wasserlei-
tungen dafür sind schon da – weil es dort
eine Personaltoilette gibt.“  eda

Schwabing – Die Initiatoren vom Kultur-
büro am Ackermannbogen nennen ihr
neues Projekt „Bach & Co“. Jazz ist mit
der Reihe „Be my Guest“ inzwischen er-
folgreich etabliert im Viertel – jetzt ist die
Klassik dran. An drei Freitagabenden –
13. März, 8. Mai und 25. September – in-
terpretiert Konzertpianist Gregor Arns-
berg unter anderem Kompositionen von
Bach, Beethoven und Mozart. Arnsberg
ist Gründer und langjähriger Leiter der
„Forstenrieder Musiktage“, er tritt regel-
mäßig im Rahmen der Mittwochs-Kon-
zertreihe im Klinikum rechts der Isar auf
und engagiert sich als Korrepetitor an der
Parzivâl-Schule und an der LMU.

Zu erleben sind die Klassik-Abende je-
weils um 20 Uhr im Studio Ackermann in
der Kreativ-Garage am Rosa-Aschen-
brenner-Bogen 9. Einzelkarten für zwölf
Euro oder das Gesamtpaket für alle drei
Konzerte für 33 Euro gibt es im Vorver-
kauf beim Kulturbüro telefonisch unter
30 749 637 oder per E-Mail: vorver-
kauf@ackermannbogen-ev.de .  eda

von ellen draxel

Schwabing – Es ist diese Offenheit, die an-
steckend wirkt. Die lächelnden und zu-
gleich wachsamen Augen, die Selbstbe-
wusstsein demonstrierende Mundpartie.
16 Frauen hat Bettina Lindenberg mit ih-
rer Kamera porträtiert, Frauen aus der
ganzen Welt – alle wohnen am Acker-
mannbogen, sind zwischen 30 und 68 Jah-
re alt. Keine Youngsters, keine Models.
Persönlichkeiten, deren innere Schönheit
sich in Lebenslinien auf ihren Gesichtern
abzeichnet. Was sie erlebt haben, wie sie
nach Deutschland gekommen sind, ob sie
am Ackermannbogen eine Heimat gefun-
den haben oder sich nach wie vor fremd
fühlen, all das ist neben den großformati-
gen Fotografien zu lesen. Dokumentiert
von Barbara Hummel.

Fotografin Lindenberg und Stadtplane-
rin Hummel, die Initiatorinnen der Aus-
stellung „Nahaufnahme“, die zum Interna-
tionalen Frauentag am Sonntag, 8. März,
im Schauraum an der Therese-Studer-
Straße 9 eröffnet wird, leben selbst am
Ackermannbogen. Das Schicksal der vie-
len Flüchtlinge, die voller Hoffnung nach
München kommen, hat beide berührt. Sie
wollten wissen, ob Integration funktionie-
ren kann und was der Schlüssel dazu ist:
„Unsere Idee war es, die weltpolitische Si-
tuation runterzubrechen aufs Quartier.“

49 Nationalitäten vereinen sich am
Ackermannbogen. Ein Multi-Kulti-Vier-
tel. „Wir alle sind sehr verschieden, aber
uns verbindet die Erfahrung einer Reise
aus einem anderen Teil der Erde und unse-
re neue gemeinsame Heimat hier“, sagt
Giovanna, eine der Frauen, die einverstan-
den waren, als sie gefragt wurden, ob sie
bei dem Projekt mitmachen würden. „Für
mich ist der Ackermannbogen wie ein klei-
nes internationales Dorf.“

Giovanna stammt aus Guatemala und
war 21, als sie nach München kam. Eine
junge Frau, neugierig, kommunikativ, auf
der Suche nach sich selbst. Um bleiben zu
können, arbeitete sie als Au-pair, putzte,
bügelte, verdingte sich als Kindermäd-
chen. Später studierte sie und heiratete.
Sie heißt mit Nachnamen Keßling und ist
Mutter – aber solche Basics hat Barbara
Hummel ganz bewusst nicht abgefragt:
„Frauen werden unglaublich schnell defi-
niert über die Anzahl ihrer Kinder und
den Familienstand. Das war mir zu kurz
gegriffen.“ Und im Gespräch mit Hummel
erwähnten die Frauen diese Standards
auch nicht. „Fand ich ganz spannend.“

Anfangs, sagt Giovanna, habe sie sich
mit der deutschen Distanziertheit schwer

getan. Sie vermisste das Hofieren von
Mädchen, das sie aus Guatemala kannte,
die Spontaneität: „Die Denkweise hier ist
anders – aber ich liebe Deutschland.“ Gio-
vanna hat „unheimlich tolle Leute kennen-
gelernt“, die ihr viel gegeben haben. Sie
hat sich stets geöffnet und geholfen, und
dieses Engagement kam immer zurück.

Ähnliches erzählt Nurten. Sie wurde in
Duisburg geboren, ihr Vater arbeitete als
türkischer Gastarbeiter in den Kohleberg-
werken. Mit zwölf ist Nurten wegen famili-
ärer Probleme von zu Hause weggelaufen,
sie lebte auf der Straße, wurde mit 16 erst-
mals Mutter, verlor später zwei ihrer Kin-
der. Ihr Leben war ein Drama, bis sie 2004
an den Ackermannbogen kam: „Hier habe
ich erst angefangen zu leben.“ Nurten ist
trotz allem, was sie mitgemacht hat, ein
fröhlicher, toleranter Mensch geblieben.
Was sie an Deutschland mag, sind ausge-
rechnet so urdeutsche Tugenden wie Re-

spekt, Höflichkeit, Struktur und Sauber-
keit: „Das hat mich total umgehauen.“

Die Gründe, warum die Frauen, die
Hummel und Lindenberg interviewt ha-
ben, in München leben, sind unterschied-
lich. Manche besuchten die Stadt als Tou-
ristinnen, Austauschschülerinnen oder
Studentinnen – und sind geblieben. Ande-
re kamen als Kriegsflüchtlinge oder, wie
Jolanda, als Asylsuchende. Jolanda
stammt aus Togo, sie war schwanger, da
musste ihr Mann als politisch Verfolgter
das Land verlassen. Das war 1992. Ein
Jahr später folgte sie ihm: Ihren Sohn ver-
kleidete sie als Mädchen und floh mit dem
öffentlichen Bus und per Taxi über Ghana
und Malta nach München. Zurück nach To-
go konnte Jolanda lange nicht – ihre El-
tern sind inzwischen verstorben, ohne
dass sie sie noch einmal sah. „So etwas
können wir uns als Deutsche überhaupt
nicht mehr vorstellen“, sagt Lindenberg.

Doch nicht alle Frauen, die von Bettina
Lindenberg und Barbara Hummel ange-
sprochen wurden, waren Feuer und Flam-
me. Viele hatten schlicht Angst, ihre Ange-
hörigen in der Heimat zu gefährden. „Hun-
dertprozentig repräsentativ ist unser Bild
vom Ackermannbogen also nicht“, relati-
viert Barbara Hummel. Aber es dokumen-
tiert die Tatsache, dass das Quartier den
meisten der Befragten zu einer Heimat ge-
worden ist. „Hier ist eine Struktur entstan-
den, die weit über das hinausgeht, was
Stadtplanung sonst schafft“, meint die Ar-
chitektin. Hummel und Lindenberg wol-
len an dem Thema dranbleiben.

Geöffnet ist die Ausstellung im Schauraum an der
Therese-Studer-Straße 9 am Ackermannbogen au-
ßer bei der Vernissage am Sonntag, 8. März, um
16 Uhr zusätzlich an den Wochenenden des 14./15.
und 21./22. März, jeweils von 15 bis 18 Uhr.

Milbertshofen – Wenn man es nur trin-
ken könnte, das Miriator! Denn dann wä-
re, wenn der Männerchor Milbertshofen-
Riesenfeld sogar noch ein eigenes Bier
hätte, das Starkbierfest eine ernst zu neh-
mende Konkurrenz zum Nockherberg.
Doch auch ohne ist es ein Fest der Feste,
das in Milbertshofen ein Muss für alle die-
jenigen ist, die das Bayerische lieben, die
Musik und die Freude am deftigen Wort.
Denn die werden fallen, wenn Pater Miria-
tor alias Horst Hefele Klartext spricht.
Ferner wirken mit: Schorsch Straninger,
Peter Volkmer, Maximilian Müller und
Robert Haimel. Die original Siebenbür-
ger Blaskapelle München unter der Lei-
tung von Georg Philp wird zu hören sein.
Das traditionelle Starkbierfest für Mil-
bertshofen unter der Leitung von Werner
Theisen findet an diesem Samstag,
7. März, und noch einmal am Freitag,
13. März, im Kulturhaus Milbertshofen,
Curt-Mezger-Platz 1, statt. Einlass ist be-
reits um 17.30 Uhr, Beginn um 18.45. Uhr.
Kartenbestellungen sind unter Telefon
714 21 71 oder 14 46 45 möglich.  ole

München – Es war eine Idee der Grünen,
doch die Nachbarn ziehen nicht mit: Der
Bezirksausschuss (BA) Pasing-Obermen-
zing lehnt es strikt ab, auf dem in seinem
Stadtbezirk liegenden Feld an der Bause-
weinallee/Ecke Weinschenkstraße einen
Ausweich-Parkplatz zuzulassen. Dieser
sollte vorübergehend in der Nähe des
S-Bahnhofs Untermenzing den Park-and-
ride-Platz mit 62 Plätzen am Allacher
S-Bahnhof ersetzen, bis der Umbau des
Oertelplatzes fertig ist.

Ein landwirtschaftlich genutztes Feld
halten die Pasinger und Obermenzinger
aber als „denkbar schlecht“ zum Parken
geeignet, da die wenigen landwirtschaft-
lich genutzten Flächen in München auch
weiterhin so genutzt werden sollten, be-
gründet das Gremium seine Ablehnung.
Zudem müsste der Verkehr durch Wohn-
gebiet fahren – mindestens 800 Meter
von der Prof.-Eichmann-Straße oder

1400 Meter von der Verdistraße kom-
mend, da ein Anschluss an die größere
Von-Kahr-Straße nicht möglich sei. Auch
befürchten die Pasinger und Obermen-
zinger, dass eine solch temporäre Maß-
nahme darüber hinaus Parksuchverkehr
anzieht.

Die Allacher und Untermenzinger las-
sen auf Anregung von CSU-Fraktions-
sprecherin Gabriele Hartdegen noch prü-
fen, ob das leere Gelände hinter dem bun-
ten Haus am Allacher Bahnhof eine Alter-
native sein könnte. Auch die Bürger ma-
chen sich Gedanken: Eine Frau schlägt
vor, die Parkplätze eines halb leer stehen-
den Gebäudes an der Elly-Staegmeyr-
Straße zu nutzen. Über die Hintermeier-
straße könne man direkt auf den Fußweg
zur Lautenschlägerstraße und zum Bahn-
hof kommen.  anna

„Via Crucis“ in
Maria Himmelfahrt

Zwei Freunde,
zwei Gitarren

Rückkehr
der Altersarmut

Eine Toilette
für alle

Drei Abende
„Bach & Co“

Süffiges
Miriator

Wahres Leben
Eine Ausstellung der Fotografin Bettina Lindenberg und der Stadtplanerin Barbara Hummel zeigt die Porträts

von 16 Frauen aus aller Welt, die am Ackermannbogen ihre Heimat gefunden haben

Fünf, die sich gut verstehen: Die Macherinnen der Ausstellung Barbara Hummel (links) und Bettina Lindenberg (rechts)
mit drei der Protagonistinnen: Giovanna Keßling (2.v.l.), Nurten Güney (Mitte) und Jolanda Desovza (2.v.r.).  FOTO: BARTH

Denkbar
schlecht

Bezirksausschusss lehnt einen
Parkplatz auf dem Acker ab

Pasinger und Obermenzinger
fürchten Parksuchverkehr

„Die Denkweise hier ist
anders – aber ich
liebe Deutschland.“
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Schmerz-Therapie
 
Geht es um das Schwabinger Krankenhaus, fühlen sich viele von den Verantwortlichen im Stich gelassen 

Schwabing – Die ganz große Entrüstung 
brach sich nicht Bahn beim Diskussions­
abend der SPD zur Zukunft des Schwabin­
ger Krankenhauses. Gleichwohl machten 
fünf Dutzend Bürger sehr deutlich, dass 
sich die Schwabinger von der Stadtspitze, 
vom Aufsichtsrat und der Klinik-Ge­
schäftsführung im Stich gelassen fühlen. 
Zwar wird nach jüngsten Ankündigungen 
das Krankenhaus in Schwabing nicht so 
stark geschrumpft wie noch vor Kurzem 
im Sanierungskonzept vorgesehen. Doch 

Man will möglichst viele
 
medizinische Angebote
 
am Kölner Platz behalten
 

selbst die nunmehr vorgesehenen 415 Bet­
ten, die im Zuge des Ausbaus der Kinder­
klinik und durch die Rückkehr der zwi­
schenzeitlich ausgelagerten Dermatolo­
gie bleiben werden, reichen vielen nicht. 

Worauf die Schwabinger SPD und die 
„Bürger für unser Münchner Stadtklini­
kum“ spekulieren, wurde bei der von der 
SPD-Landtagsabgeordneten Ruth Wald­
mann moderierten Podiumsdiskussion of­
fenkundig: So will man möglichst viele 
medizinische Angebote in den zum Teil 
denkmalgeschützten Gebäuden auf dem 
Areal am Kölner Platz behalten – selbst 
wenn sie nicht von der Klinikum GmbH, 
sondern von Kooperationspartnern ange­

boten werden. Interesse ist da. Christian 
Ullrich, Geriatrie-Chefarzt der Klinik des 
Diakoniewerks an der Heßstraße, würde 
liebend gerne den stadtweit nur 62 geria­
trischen Reha-Betten in ganz München 
(plus 140 Akut-Betten) ein paar hinzufü­
gen. Doch scheitere dies an der miserab­
len Bezahlung durch die Krankenkassen. 

Immer wieder Anlass für Diskussionen: das Schwabinger Krankenhaus. FOTO: HESS 

Noch konkreter war das Interesse von 
Ernst Brinkmann, zuständig für den Fach­
bereich Gesundheit beim Bezirk Oberbay­
ern. Er könnte sich einen Ausbau im psych­
iatrischen Bereich in Schwabing sehr gut 
vorstellen – etwa weil die einst in der Nähe 
ansässige Heckscher-Klinik für Kinder-
und Jugendpsychiatrie im neuen Giesin­

ger Domizil bereits wieder aus allen Näh­
ten platzt. Doch der Bezirk, der wohl auch 
das Geld hätte, kann nicht warten. Brink­
manns Warnung war unmissverständ­
lich: „Wir stehen mit dem Rücken an der 
Wand.“ Dauere es zu lange, müsse man 
sich unter Umständen „strategisch an­
ders entscheiden“. 

Anwohner Walther Spaeth appellierte 
an die Politik, endlich die richtigen Priori­
täten zu setzen. Wenn 400 Millionen Euro 
für die gesamte Kliniksanierung veran­
schlagt würden, entspreche dies der Sum­
me, die man für einen zweiten Konzert­
saal nenne. Die Erhaltung der Gesundheit 
aber müsse oberste Priorität haben, sagte 
er. Ein jährliches Defizit von 70 Millionen 
sei für die öffentliche Hand „ein Klacks“. 

Den Vorwurf, es gehe nur ums „Kohle 
machen“, wies SPD-Rathausfraktions­
chef Alexander Reissl scharf zurück. Zwi­
schen einem Defizit von 70 Millionen pro 
Jahr und „Kohle machen“ sei eben ein Un­
terschied. Und es müsse auch schon des­
halb etwas geschehen, weil man zwar mit 
dem Münchner Klinikum ein Drittel des 
medizinischen Angebotes mache, aber 
nur mehr 20 Prozent Marktanteil habe. 
Susanne Diefenthal von der Klinik-Ge­
schäftsführung sicherte zu, dass man bei 
der Notfallversorgung an allen Münchner 
Standorten keine Kompromisse machen 
werde: „Und da gehört auch ein Herzkathe­
ter dazu.“ thomas kronewiter 


